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Stalten. Stßöge es Sutten unb Soia gelingen, baß Sie auch bie
leßten, nicht ïleinen Schmierigfeiten überminben, ber Sinbaco
roirflicß ©enefmtg finbet unb Sie fich alle brei balb in Bübingen
anfiebeln fönnen. Später feien Sie meine Sommergäfte auf
23al ?)3iora."

Stun tarn fchon ber 2lbfcßieb non Sefta.
^einrieb oerbraeßte ben Sag mie im Sraum.
Sieben ben Slbfcßieösgeöanfen beroegte ißn ein 23rief Ulrich

3euslers, ber ibm melöete, baff nun am Stift bie Sommer»
ferien begonnen hätten unb er nach einem fursen 23efu<h in
feinem fjeimatftäbtchen 23illingen ßanbfiebel in Slirolo aufsu»
fueßen gebenfe. „Unb bann, Reinritt), mußt Su mir garbe he»

tennen, mas Sich eigentlich in biefem Steft hält, tnas ber SSefuch

bes #errn ©efari in Sübingen su bebeuten hatte, unb ich miß
oerfuchen, Sich mieber bahin su bringen, œobin Su oor ©ottes
unb Stecßtes megen, aber auch aus ©riinben jeber fiebensflug»
heit geßörft, in unfere fchtoäbifche Heimat."

ßanbfiebel antmortete bem greunb: „3u fpät — Ser Stan»

3en für Sübingen ift fchon gefchnürt!"
3n ber Sat mar er bereits im Drbnen feiner Siebenfachen,

unb mas ihm für bie fjeimfeßr entbehrlich erfeßien, frfjicfte er
mit einigen feilen an Schroefter ©Ife.

2ln genner feßrieb er noch einen banfenben SSrief unb marf
ihn in bie 23oft, ohne fich su fragen, mie fie ihn bem Sngenieur
hoch in ben gelfen beftellen merbe. Sen Slbenb oerbraeßte er
mit Kaufmann in ber „Stella polare", ©ine ehrliche Ueber»

rafchung unb SBetrübnis ftanb auf bem ©efießt bes Sunnelinfpef»
tors, als er non ßanbfiebels gleich beoorftehenber SIbreife. hörte.

„3a, fo fpielt bie SEBelt", oerfeßte Kaufmann melancholifch.
„Scheiben unb SOteiben, unb es lohnt fich faum, SOtenfcßen fem
neu 3U lernen unb fie ins Sers 311 fcßließen. 3n ber Sat, ich

freute mich Rhön, hier in Stirolo jemanb 3U befißen, ber bie 2lm
gen nicht in bas Sunnellocb hineingerichtet hält. Stun bin ich

mieber einfam unb merbe es bleiben, 3d) habe feinerseit ben

Slnfcßluß an ein SEßeib oerfehlt unb mill 3hnen einen guten Stat
geben: SEßerben Sie fein alter 3unggefelte!"

Sroß feiner innern Scßmersen mußte ßanbfiebel über bas
Sßort lächeln.

2lm SOtorgen gab er ben jungen Sefta bie leßte Stunbe unb
erhielt unterbeffen eine Seile oon Soia, baß'ber 23 ater unb fie
ihn auf ben Slbenb ermarten. „ßeiber ©ott, Heinrich, es muß
gefchieben fein! 3d) fühle mich ftarf genug, Sir ein Stüd an ben

23aß hinauf bas ©eleite 3u geben. SEßas aber nachher gefeßieht,

meiß ich nicht, mir ift, ohne Sich fchreite ich in einen großen
bunfeln Slbgrunb hinein!"

gortfeßung folgt.

Dais Menschenherz
Von A. Leittieh.

Ser alte ßeßrer oon St. ©inöb ftanb im Vorgarten unb
nahm bem Ißoftboten einen SSrief ab, ben biefer über ben Saun
reichte, ßangfam entfaltete er bas Schreiben, berat er ahnte, baß
hier jemanb feine Sjilfe erbat, ©r hatte ein reiches SSerftänbnis
für alle SSeltnöte unb greuben unb bie ßeute hatten 23ertrauen
3U ihm.

Ser ßehrer las aufmerffam, SEßort für SEßort. „ßieber #err
ßehrer Sonnlechner! 3d) meiß, Sie merben mir bie 23itte nicht
oerfagen, ben beiliegenben SSrief in bie fjänbe ber Sßeronifa
Steiner 3U legen unb ihr 3U fagen, baß meine SSitte, bie ich an
fte richte, ber leßte SEßmtftß eines Sterbenben ift. ."

Ser ßehrer erblaßte jäh. Ser SBrief tarn aus bem Spital
ber Kreisftabt, in bem SOtartin Spöhr unb Stefan Korten lagen,
naeßbem fte bei ber großen geuersbrunft im Orte oerunglücft
maren.

Schnell griff ber ßehrer nach bem smetten Schreiben: „ßiebe
23eronifa! SJiicß fiehft bu nicht mieber. 3d) muß fterben. 23ßenn
bu mich gern gehabt baft, bann banfe ich bir. Slber nun mirb
bas nichts. — Sa mill ich bir nun fagen: Stimm bu ben Stefan,
ber hat bieb ebenfo lieb. SEßir haben bas ausgemacht. Stun tu
mir bie SSitte. ©s füßt bid) in ben Sob SOtartin Spöhr."

Sem ßehrer fchmamm es in ben 2lugen. ©r mußte nichts
3u fagen. Schmers unb SEßehmut faßen ihm in ber Seßle. ©r
mußte, baß SOtartin unb Stefan oon Hein auf unsertrennlicße
greunbe maren, unb nun hatten fie ihr fjeiligftes unb .©öcbftes
einanber anoertraut, bas lag mie eine SEßeiße über ihnen.

©in paar Sage fpäter, als fchon ber Sob SOtartin Spöhrs
im Orte befannt gemorben mar, fanb ber ßehrer ben 2Beg an
bem Steinerhofe oorbei. Seine 2lugen fuchten bie 23eronifa. @r
fanb fie im ©arten, mo fie ben Sohl blätterte, ©r minfte fie 3U
fich imb reichte ihr bas 23rieftein.

Sie öffnete es unb las Sann fing fie heftig an 3U
meinen, ©in Scßluchsen burchfcßütterte fie, fie sitterte an allen
©liebern.

Ser ßehrer ließ fie gemähren. Scßmersen müffen fich aus»
meinen, ©rft nach einer SSßeile fagte ber ßehrer: „23eronita, haft
ihn mohl fehr lieb gehabt, ben SOtartin?"

Sie feßroieg unb fcßlucfte bie Sränen herunter.
„3hr mart aber boeß nicht oerfprochen, bu unb ber SOtartin.

3d) mein', ber Sorten Stefan märe bir auch nachgegangen."
„SSeibe, #err ßehrer, aber ber SOtartin mar mir bod) ber

liebfte, jeßt meiß icß's, jeßt, ba es nichts mehr nüßt."
„Sröfte bid), 23eronifa! Ser Schmers oergeht, laß bem

SOtartin feine Stühe! Senf bu an bie ßebenben."
„Sas fann ich nicht, #err ßehrer!"
„ginbet fich alles, 23eronifa, finbet fich alles. Sieh, ich bin

fechsig 3ahre alt gemorben. 3d) hab' fchon oiel erlebt unb er»
fahren auf ber SEßelt. ©laub' mir's, bas arme SOtenfchenhers ift
ftärfer als bu glaubft, unb menn nur noch ein geßlein gefunb
ift, es heilt mieber aus unb bu fennft es nachher nimmer mieber.
25ßas feßreibt bir benn ber SOtartin?"

23eronifa mifeßte bie Sränen mit ber blauen Scßürse ab:
„3d) foil ben Stefan nehmen, tfjerr ßehrer, unb bas fann ich

nießt!"
„SEßeshalb nicht» 23eronifa, magft bu ihn nicht?"
„3eßt nicht, ijerr ßehrer, id) tät mich unb ihn betrügen!"
Ser ßehrer lächelte milbe. ©r faß, baß biè 23eronifa für

ßiebe hielt, mas Srauer unb SOtitleib mar, unb baß fie ihr finb»
licßes fjers nun mit ßiebe su bem Soten füllte bis oben an. Sa
fonnte für ben Stefan nichts übrig bleiben. Slber er mußte auch,
baß biefer Schmers in fich fetbft oerbrennen mürbe unb bas
arme, oerlaffene f)ers fieß bann nach neuer ßiebe feßnen mußte.

„2llfo benf baran, 23eronifa, mas ich bir fag': bas ßeben
hat größere Stechte als ber Sob. Sie SSSelt aber lebt oon unferem
ßeben. Sie Scßmacßen nur maeßfen ins ©rab hinein. Sie finb
tot für bie 23ßelt, merat fie gleich leben, ©eßöre bu nicht sn ihnen,
23eronifa! llnb nun leb mohl! 21ber fag', foil ich bem Stefan
einen ©ruß oon bir bringen, menn ich ihn feh'."

„3d) fann's nießt oerbieten, aber oon megen meiner nicht!"
„Sann nießt, 23eronifa, es muß 00m fersen fommen!" —
SEßieber oerging einige Seit, ba hieß es, ber Stefan Korten

fei sur Slot im Spital ausgeflidft morben unb mieber baheim;
nun helfe er bem alten 23ater bei ber 233interfaat. 3mar fei er
noch nießt mieber bei ben alten Kräften, aber es märe ihm eine
ßuft, mieber ben ißflug halten 31t fönnen.

©ines Sages fuhr Stefan mit bem ßeitermagen sur
Scßmiebe. Ser oorbere linfe Stabreifen mar gefprungen, ben
mußte er sufammenfeßmeißen laffen. Sa er ben Traunen aus»
fpannte, hörte er ben alten Scßmieb bureß bie offene SEßerfftatt»

tür fpreeßen: „3a, fiehft bu, bas ©ifen ift fo ein Stücf $ers.
Scßau, mie bas glüßt unb brennt! 2lber meinft bu, ich fann bas
fo brauchen? ©efeßlt! Sa, hier tauche icß's ins SESaffer. Seit,
mie es sifeßt unb feßreit. ©rab mie ein heißes fjers, über bas
ein großes ßeib fommt. 2lber nun ift's gar nichts nuß. Stun ift's
fo fpröb mie ©las. 2lber jeßt fommt's in ein fjolsfoßlenfeuer,
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Italien. Möge es Ihnen und Doia gelingen, daß Sie auch die
letzten, nicht kleinen Schwierigkeiten überwinden, der Sindaco
wirklich Genesung findet und Sie sich alle drei bald in Tübingen
ansiedeln können. Später seien Sie meine Sommergäste auf
Val Piora."

Nun kam schon der Abschied von Testa.
Heinrich verbrachte den Tag wie im Traum.
Neben den Abschiedsgedanken bewegte ihn ein Brief Ulrich

Zeuslers, der ihm meldete, daß nun am Stift die SomMer-
ferien begonnen hätten und er nach einem kurzen Besuch in
seinem Heimatstädtchen Villingen Landsiedel in Airolo aufzu-
suchen gedenke. „Und dann, Heinrich, mußt Du mir Farbe be-

kennen, was Dich eigentlich in diesem Nest hält, was der Besuch
des Herrn Cesari in Tübingen zu bedeuten hatte, und ich will
versuchen. Dich wieder dahin zu bringen, wohin Du vor Gottes
und Rechtes wegen, aber auch aus Gründen jeder Lebensklug-
heit gehörst, in unsere schwäbische Heimat."

Landsiedel antwortete dem Freund: „Zu spät — Der Ran-
zen für Tübingen ist schon geschnürt!"

In der Tat war er bereits im Ordnen seiner Siebensachen,
und was ihm für die Heimkehr entbehrlich erschien, schickte er
mit einigen Zeilen an Schwester Elfe.

An Fenner schrieb er noch einen dankenden Brief und warf
ihn in die Post, ohne sich zu fragen, wie sie ihn dem Ingenieur
hoch in den Felsen bestellen werde. Den Abend verbrachte er
mit Kaufmann in der „Stella polare". Eine ehrliche Ueber-
raschung und Betrübnis stand auf dem Gesicht des Tunnelinspek-
tors, als er von Landsiedels gleich bevorstehender Abreise, hörte.

»Ja, so spielt die Welt", versetzte Kaufmann melancholisch.
„Scheiden und Meiden, und es lohnt sich kaum, Menschen ken-

nen zu lernen und sie ins Herz zu schließen. In der Tat, ich

freute mich schon, hier in Airolo jemand zu besitzen, der die Au-
gen nicht in das Tunnelloch hineingerichtet hält. Nun bin ich

wieder einsam und werde es bleiben. Ich habe seinerzeit den

Anschluß an ein Weib verfehlt und will Ihnen einen guten Rat
geben: Werden Sie kein alter Junggeselle!"

Trotz seiner innern Schmerzen mußte Landsiedel über das

Wort lächeln.
Am Morgen gab er den jungen Testa die letzte Stunde und

erhielt unterdessen eine Zeile von Doia, daß der Vater und sie

ihn auf den Abend erwarten. „Leider Gott, Heinrich, es muß
geschieden sein! Ich fühle mich stark genug, Dir ein Stück an den

Paß hinauf das Geleite zu geben. Was aber nachher geschieht,

weiß ich nicht, mir ist, ohne Dich schreite ich in einen großen
dunkeln Abgrund hinein!"

Fortsetzung folgt.

Von I,eitticb.

Der alte Lehrer von St. Einöd stand im Vorgarten und
nahm dem Postboten einen Brief ab, den dieser über den Zaun
reichte. Langsam entfaltete er das Schreiben, denn er ahnte, daß
hier jemand seine Hilfe erbat. Er hatte ein reiches Verständnis
für alle Weltnöte und Freuden und die Leute hatten Vertrauen
zu ihm.

Der Lehrer las aufmerksam, Wort für Wort. „Lieber Herr
Lehrer Sonnlechner! Ich weiß, Sie werden mir die Bitte nicht
versagen, den beiliegenden Brief in die Hände der Veronika
Steiner zu legen und ihr zu sagen, daß meine Bitte, die ich an
sie richte, der letzte Wunsch eines Sterbenden ist. ."

Der Lehrer erblaßte jäh. Der Brief kam aus dem Spital
der Kreisstadt, in dem Martin Spöhr und Stefan Körten lagen,
nachdem sie bei der großen Feuersbrunst im Orte verunglückt
waren.

Schnell griff der Lehrer nach dem zweiten Schreiben: „Liebe
Veronika! Mich siehst du nicht wieder. Ich muß sterben. Wenn
du mich gern gehabt hast, dann danke ich dir. Aber nun wird
das nichts. — Da will ich dir nun sagen: Nimm du den Stefan,
der hat dich ebenso lieb. Wir haben das ausgemacht. Run tu
mir die Bitte. Es küßt dich in den Tod Martin Spöhr."

Dem Lehrer schwamm es in den Augen. Er wußte nichts
zu sagen. Schmerz und Wehmut saßen ihm in der Kehle. Er
wußte, daß Martin und Stefan von klein auf unzertrennliche
Freunde waren, und nun hatten sie ihr Heiligstes und Höchstes
einander anvertraut, das lag wie eine Weihe über ihnen.

Ein paar Tage später, als schon der Tod Martin Spöhrs
im Orte bekannt geworden war, fand der Lehrer den Weg an
dem Steinerhofe vorbei. Seine Augen suchten die Veronika. Er
fand sie im Garten, wo sie den Kohl blätterte. Er winkte sie zu
sich und reichte ihr das Brieflein.

Sie öffnete es und las Dann fing sie heftig an zu
weinen. Ein Schluchzen durchschütterte sie, sie zitterte an allen
Gliedern.

Der Lehrer ließ sie gewähren. Schmerzen müssen sich aus-
weinen. Erst nach einer Weile sagte der Lehrer: „Veronika, hast
ihn wohl sehr lieb gehabt, den Martin?"

Sie schwieg und schluckte die Tränen herunter.
„Ihr wart aber doch nicht versprochen, du und der Martin.

Ich mein', der Körten Stefan wäre dir auch nachgegangen."
„Beide, Herr Lehrer, aber der Martin war mir doch der

liebste, jetzt weiß ich's, jetzt, da es nichts mehr nützt."
„Tröste dich, Veronika! Der Schmerz vergeht, laß dem

Martin seine Ruhe! Denk du an die Lebenden."
„Das kann ich nicht, Herr Lehrer!"
„Findet sich alles, Veronika, findet sich alles. Sieh, ich bin

sechzig Jahre alt geworden. Ich hab' schon viel erlebt und er-
fahren auf der Welt. Glaub' mir's, das arme Menschenherz ist
stärker als du glaubst, und wenn nur noch ein Fetzlein gesund
ist, es heilt wieder aus und du kennst es nachher nimmer wieder.
Was schreibt dir denn der Martin?"

Veronika wischte die Tränen mit der blauen Schürze ab:
„Ich soll den Stefan nehmen, Herr Lehrer, und das kann ich

nicht!"
„Weshalb nicht, Veronika, magst du ihn nicht?"
„Jetzt nicht, Herr Lehrer, ich tät mich und ihn betrügen!"
Der Lehxer lächelte milde. Er sah, daß die Veronika für

Liebe hielt, was Trauer und Mitleid war, und daß sie ihr kind-
liches Herz nun mit Liebe zu dem Toten füllte bis oben an. Da
konnte für den Stefan nichts übrig bleiben. Aber er wußte auch,
daß dieser Schmerz in sich selbst verbrennen würde und das
arme, verlassene Herz sich dann nach neuer Liebe sehnen mußte.

„Also denk daran, Veronika, was ich dir sag': das Leben
hat größere Rechte als der Tod. Die Welt aber lebt von unserem
Leben. Die Schwachen nur wachsen ins Grab hinein. Sie sind
tot für die Welt, wenn sie gleich leben. Gehöre du nicht zu ihnen,
Veronika! Und nun leb wohl! Aber sag', soll ich dem Stefan
einen Gruß von dir bringen, wenn ich ihn seh'."

„Ich kann's nicht verbieten, aber von wegen meiner nicht!"
„Dann nicht, Veronika, es muß vom Herzen kommen!" —
Wieder verging einige Zeit, da hieß es, der Stefan Körten

sei zur Not im Spital ausgeflickt worden und wieder daheim;
nun helfe er dem alten Vater bei der Wintersaat. Zwar sei er
noch nicht wieder bei den alten Kräften, aber es wäre ihm eine
Lust, wieder den Pflug halten zu können.

Eines Tages fuhr Stefan mit dem Leiterwagen zur
Schmiede. Der vordere linke Radreifen war gesprungen, den
mußte er zusammenschweißen lassen. Da er den Braunen aus-
spannte, hörte er den alten Schmied durch die offene Werkstatt-
tür sprechen: „Ja, siehst du, das Eisen ist so ein Stück Herz.
Schau, wie das glüht und brennt! Aber meinst du, ich kann das
so brauchen? Gefehlt! Da, hier tauche ich's ins Wasser. Gelt,
wie es zischt und schreit. Grad wie ein heißes Herz, über das
ein großes Leid kommt. Aber nun ist's gar nichts nutz. Nun ist's
so spröd wie Glas. Aber jetzt kommt's in ein Holzkohlenfeuer,
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ba rairb's raieber gut, gerab fo, raie id) es brauchen tonn, ©taub
mir, Seronifa, ein beiges geuer tut niemals gut, aber fo ein
teifes, raarmes geuerlein, bas bebagt unb macbt ftarî unb feft!
SGBirft's fcgon erfahren. Unb nun, SUägel raiiïft bu baben, grobe
Schutmägel! 2Bart ein raenig, ba mug icb eben ins #aus."

3egt trat Stefan Korten in bie Scgmiebe.
Sa raar bie Seronita
„©rüg ©ott!" fagte er erftaunt, aber freunbticb unb er

reichte ihr bie fjanb.
Sie erraiberte leife unb oertegen feinen ©rug. Sagelang

batte fie oor biefer Begegnung gebangt. 3mmer fcgon batte fie
gefürchtet, er raerbe Eommen unb fie bitten. Sa er aber aus=
blieb, raar ihr bas bann aber bocb nicht gana recht. 2Bar benn
feine Siebe fo fchnell gefcgraunben?

Unb nun ftanb er oor ihr. Sie raagte ihn ansufehen: ein
hartes, ernftes ©efidjt hatte er befommen. 2tber bie Stugen
raaren biefelben geblieben, bie fchauten noch fo roeich unb oer=
fonnen 2lber fie fühlte, ba raar eine Kluft araifcgen ihnen
unb niemanb reichte oon hüben unb brühen Satten, eine Srücte
au fchtagen, barauf fie fich finben tonnten. So ftanben fie beibe
unb raugten nichts au fagen.

Sa fam ber Schntieb aurüct. 2Bobtgefältig fah er auf bie
beiben. Seronita nahm bie Säget unb ging. Sie reichte Stefan
Korten bie #anb: „Sag es bir gut gehe!" fagte fie leife.

©inen 2tugenbtid hielt fie ber junge Sauer feft. ©r fah ihr
in bie Stugen: „Sag es uns gut gehe, Seronita, ich bante bir!"
So fchieben fie, beibe aufrieben mit fich unb beht anberen unb
beiben raar's, ats hätten fie einen Satten 3ur Srücte getragen.—

SÜBieber oergingen Sage, SBocgen, ba fie fich taum fahen,
taum einen flüchtigen ©rug taufchten. 2tber bocg merîten fie,
bag biefe tteinen Surufe oertrauter mürben, inniger ttangen.
3hre ^eraen fchtugen bie Srücte, ohne es fie merten 3U taffen.—

Dftern tarn. Seronita ftanb bei ben Kirfchbäumen unb aärt=
lieh ftrich fie über bie Stüten, Iiebtofenb raie bie Stutter ihr
Kinb.

„3a, fo ein bigchen SBärme tut œunber!" fagte fie ünb bas
ttang fcgon halb rate träumenb. Unb ba bälgte fie auch gleich an
Stefan Korten unb ihr Sera tourbe raarm unb eine rote greube
lief in ihr ©eficht.

Stach einigen Sagen traf fie ihr alter ßegrer. Ser fegaute
fie an „So ift's recht, Seronita, bift halb raieber bie alte.
2ßie ift's, fott ich nun bem Stefan einen ©rug beftetten? 3<h
mein', es rairb allgemach Seit."

Sie tourbe oerbriegtich, bag ber Sitte fie ertannt hatte unb
erraiberte oerärgert: „3<h brauch' feinen Srautra erber, raenn ich
bas railt, fann ich's allein ausrichten!"

„3ft auch recht, Seronifa, bann tu's aber batb!"
2tm 2tbenb ftanb Seronifa in ihrem Stübchen unb fah

lange in bie tenaliche Stacht hinaus. Sie ßiebe au bem Serftor=
benen tag raie eine fchtoere ©rinnerung in ihrem #era en, bag
ihr Slut träge tief unb ihre 2tugen raehmütig raurben. Siefe
ßiebe raärmte fie nicht, machte nichts in ihr tebenbig unb ftart,
hob fie nicht über ßaft unb Stot bes Sages empor. 2tber ba=

neben fühlte fie etraas raach raerben unb auferftegen unb Slü=
ten treiben, bag atiein fchon bie 2thnung bes tommenben Suftes
fie mit 2Bonne füllte unb beraufchte

Sa raarf ihre Seele raie unfinnig bie legten Sretter auf bie
Srücfe. Unb fie ftanb mitten barauf, raie ein treibenber Saum
in ßenageraittern.. 2tnbern Sages fehiette ber ßehrer einen 3un=
gen auf ben Steinerhof unb lieg fragen, ob bie Seronita feiner
grau heute nachmittag einige Stunben aushelfen tonne. — 3a,
lieg fie raieber fagen, fie raotle fommen.

Unb in ber SDtittagsftunbe besfetben Sages führte ben
ßehrer fein Spaaiergang an bem ©egöft bes Korten oorüber.
Sa bie fjoftüre offen raar, trat er ein. Ser junge ßehrer raar
nicht erftaunt, feinen alten ßehrer au treffen, ber fchaute bes
öfteren hie unb ba bei ben Sauersteuten ein.

< SJlan fprach über Serfchiebenes. Schon hatbraegs im 2tb=

gehen fagte bann noch ber alte #err: „Sieh, Stefan, bu tönnteft
mir raogt einen ©efatten tun. Ser Sretteraaun an meinem ©ar=

ten mug ftreefenraeife erneuert raerben. 3ch gab' altes fertig
liegen. Stöcgteft bu mir heute nachmittag helfen? 3cb raerbe alt
unb fegraaeg 3a? Schönen Sanft Sach oier Uhr
Eommft bu, ba fegaffen rair miteinanber!"

Siemanb fah fein fegatfhaftes ©eficht, ba er mit bebächtigen
Schritten aum fjoftor hinausging.

„Ser Herrgott rairb mir's nicht oerübetn, raenn ich fo ein
raenig Sorfegung fpiete!" Iäche{te gr.

Sa um oier Uhr bie Kinber tärmenb unb tobenb aum
Segutgaufe hinausftürmten, ftanb Stefan Korten fchon hinter
bem fjaufe unb fegnitt bie Sfähte. Ser ßehrer tränt feinen
Kaffee, bann trat auch er hinaus, ©r half unb raies an, raie er
es gern hatte.

Sach einer 2Beite meinte er: „Sa gab' ich heu Soüftab in
ber Küche liegen taffen, raittft bu ihn raogt holen, Stefan? ©r
liegt in ber genfterbanf!"

Stefan Korten ftampfte ben Scgmug oon ben gügen unb
ging }n bie Küche unb — ftanb ber Seronita gegenüber. Sie
grau ßegrer raar auch aufättig in einem anberen Simmer

„©ott's 2Bunber!" rief er, „raie îommft benn bu hager?"
Sas Staunen raar ebenfo ftart auf Seiten ber Seronita. ©inen
2tugenbIicJ ftanb fie oerrairrt, bas Stut fegog igr in bie Schläfen.
Sann fanb fie fieg aureegt. Sie buregfegaute ben alten ßegrer.
2lber fie raar niegt eraürnt auf ihn. ©in raarmer, fonniger
©tana füllte ihre 2tugen.

Stefan Korten fag bas unb eine heimliche greube ftieg in
ihm hoch. Unb mit gelten 2tugen fagen fie fich an. Sa raugten
fie beibe, raie es um fie ftanb.

Sögernb tarn er auf fie au. Sie reichte ihm bie #anb unb
fagte gana leife: „3ch glaube, er rairb mir oeraeigen, raenn ich
tu', raas er railt!"

Sa ftanb Stefan biegt oor ihr: „Seronita, bu mugt tun,
raas bein #era railt, fonft gat's feinen Seftanb." Sie fagte ein»
fach unb raarm: „3d) glaube, bag rair bas ßeben lieben fotten
unb niegt ben Sob!" "

©ine fteine, feierliche Stille bann fügten fie fich
Sie fagen nur fich unb füllten ihre junge, raarrne ßiebe unb

bemerîten nicht, raie hinter bem genfter ein alter Kopf läcgetnb
ihnen augefegen

Unb bann hörte man auf einmal raieber bie gelten, ftingen*
ben 2trtfd)täge, bas raar, raie raenn ein fRiefe auf ©ieggota hieb
unb bie Späne tanaten foirbetnb in bie iäöge.

Sa rig fieg Seronita los unb tief ans genfter: „fjerr ßegrer,
ich fotlte ©ueg noch eine Schate Kaffee aufheben."

Sa fam ber 2ttte auch fegon herein. Seine 2tugen frogtocf=
ten. ©r fagte bie beiben an ben igänben unb legte fie ineinanber:
„3hr Starrföpfe, euer alter ßegrer fennt bas SRenfcgengera beg
fer als ihr! Unb bas ßeben ift ja ojel ftärter ats euer Srofe!"

« Thron der Götter »
fiegtgin eraägtte ßerr Srofeffor 2Irbena in einem ooraüg=

liegen Sortrag über bas ßebensraerf bes biefen fjerbft oer=
ftorberten, als 3Renfch unb ©etegrten gleich oerehrungsmürbigen
©eotogen 2ttbert fjeim, bag biefer oergättnismägig raenig au
grögern gorfegungsreifen gefommen fei, bafür aber umfo inten=
fioer bie nagetiegenben 2ttpen bearbeitet habe. Sie raogt oiet=
fach unterbrüdte Segnfucgt in bie gerne ift nun im Sogn 2tr=
notb fjeint tebenbig geraorben, unb bie ßinie bes Saters rairb
in oerraanbter Sreue unb Segabung raeiter geführt. So fotlte
eine ©eneration ber anbern förbernb unb anfpornenb bie ßanb
reichen.

SBerf reigt fieg an 2Berf. Sor uns liegt ein praegtootter
Sanb*), ber oon einer geotogifegen ©rturfion 2trnotb ^eims be=

richtet, bie er gemeinfam mit einem jungen gaeggenoffen ©anffer
burcggefügrt hat. Siefe ifteife führte fie in ben Himalaja unb

• teitraeife auf oerbotenen Sfaben in bie immer unaugängtieger
raerbenben ©renalänber hlepat unb Sibet. Sie Sötter gaben
fdltecgte ©rfagrungen mit ben ©uropäern gemad)t unb oerbieten
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da wird's wieder gut, gerad so, wie ich es brauchen kann. Glaub
mir, Veronika, ein heißes Feuer tut niemals gut, aber so ein
leises, warmes Feuerlein, das behagt und macht stark und fest!
Wirst's schon erfahren. Und nun, Nägel willst du haben, grobe
Schuhnägel! Wart ein wenig, da muß ich eben ins Haus."

Jetzt trat Stefan KorteN in die Schmiede.
Da war die Veronika
„Grüß Gott!" sagte er erstaunt, aber freundlich und er

reichte ihr die Hand.
Sie erwiderte leise und verlegen seinen Gruß. Tagelang

hatte sie vor dieser Begegnung gebangt. Immer schon hatte sie
gefürchtet, er werde kommen und sie bitten. Da er aber aus-
blieb, war ihr das dann aber doch nicht ganz recht. War denn
seine Liebe so schnell geschwunden?

Und nun stand er vor ihr. Sie wagte ihn anzusehen: ein
hartes, ernstes Gesicht hatte er bekommen. Aber die Augen
waren dieselben geblieben, die schauten noch so weich und ver-
sonnen Aber sie fühlte, da war eine Kluft zwischen ihnen
und niemand reichte von hüben und drüben Balken, eine Brücke
zu schlagen, darauf sie sich finden konnten. So standen sie beide
und wußten nichts zu sagen.

Da kam der Schmied zurück. Wohlgefällig sah er auf die
beiden. Veronika nahm die Nägel und ging. Sie reichte Stefan
Körten die Hand: „Daß es dir gut gehe!" sagte sie leise.

Einen Augenblick hielt sie der junge Bauer fest. Er sah ihr
in die Augen: „Daß es uns gut gehe, Veronika, ich danke dir!"
So schieden sie, beide zufrieden mit sich und dein anderen und
beiden war's, als hätten sie einen Balken zur Brücke getragen. —

Wieder vergingen Tage, Wochen, da sie sich kaum sahen,
kaum einen flüchtigen Gruß tauschten. Aber doch merkten sie,
daß diese kleinen Zurufe vertrauter wurden, inniger klangen.
Ihre Herzen schlugen die Brücke, ohne es sie merken zu lassen.—

Ostern kam. Veronika stand bei den Kirschbäumen und zärt-
lich strich sie über die Blüten, liebkosend wie die Mutter ihr
Kind.

„Ja, so ein bißchen Wärme tut wunder!" sagte sie und das
klang schon halb wie träumend. Und da dachte sie auch gleich an
Stefan Körten und ihr Herz wurde warm und eine rote Freude
lief in ihr Gesicht.

Nach einigen Tagen traf sie ihr alter Lehrer. Der schaute
sie an „So ist's recht, Veronika, bist bald wieder die alte.
Wie ist's, soll ich nun dem Stefan einen Gruß bestellen? Ich
mein', es wird allgemach Zeit."

Sie wurde verdrießlich, daß der Alte sie erkannt hatte und
erwiderte verärgert: „Ich brauch' keinen Brautwerber, wenn ich
das will, kann ich's allein ausrichten!"

„Ist auch recht, Veronika, dann tu's aber bald!"
Am Abend stand Veronika in ihrem Stübchen und sah

lange in die lenzliche Nacht hinaus. Die Liebe zu dem Verstor-
denen lag wie eine schwere Erinnerung in ihrem Herzen, daß
ihr Blut träge lief und ihre Augen wehmütig wurden. Diese
Liebe wärmte sie nicht, machte nichts in ihr lebendig und stark,
hob sie nicht über Last und Not des Tages empor. Aber da-
neben fühlte sie etwas wach werden und auferstehen und Blü-
ten treiben, daß allein schon die Ahnung des kommenden Duftes
sie mit Wonne füllte und berauschte

Da warf ihre Seele wie unsinnig die letzten Bretter auf die
Brücke. Und sie stand mitten darauf, wie ein treibender Baum
in Lenzgewittern.. Andern Tages schickte der Lehrer einen Iun-
gen auf den Steinerhof und ließ fragen, ob die Veronika seiner
Frau heute nachmittag einige Stunden aushelfen könne. — Ja,
ließ sie wieder sagen, sie wolle kommen.

Und in der Mittagsstunde desselben Tages führte den
Lehrer sein Spaziergang an dem Gehöft des Körten vorüber.
Da die Hoftüre offen war, trat er ein. Der junge Lehrer war
nicht erstaunt, seinen alten Lehrer zu treffen, der schaute des
öfteren hie und da bei den Bauersleuten ein.

Man sprach über Verschiedenes. Schon halbwegs im Ab-
gehen sagte dann noch der alte Herr: „Sieh, Stefan, du könntest
mir wohl einen Gefallen tun. Der Bretterzaun an meinem Gar-

ten muß streckenweise erneuert werden. Ich Hab' alles fertig
liegen. Möchtest du mir heute nachmittag helfen? Ich werde alt
und schwach Ja? Schönen Dank! Nach vier Uhr
kommst du, da schaffen wir miteinander!"

Niemand sah sein schalkhaftes Gesicht, da er mit bedächtigen
Schritten zum Hoftor hinausging.

„Der Herrgott wird mir's nicht verübeln, wenn ich so ein
wenig Vorsehung spiele!" lächeste xr.

Da um vier Uhr die Kinder lärmend und tobend zum
Schulhause hinausstürmten, stand Stefan Körten schon hinter
dem Hause und schnitt die Pfähle. Der Lehrer trank seinen
Kaffee, dann trat auch er hinaus. Er half und wies an, wie er
es gern hatte.

Nach einer Weile meinte er: „Da hab' ich den Zollstab in
der Küche liegen lassen, willst du ihn wohl holen, Stefan? Er
liegt m der Fensterbank!"

Stefan Körten stampfte den Schmutz von den Füßen und
ging jn die Küche und stand der Veronika gegenüber. Die
Frau Lehrer war auch zufällig in einem anderen Zimmer

„Gott's Wunder!" rief er, „wie kommst denn du daher?"
Das Staunen war ebenso stark auf Seiten der Veronika. Einen
Augenblick stand sie verwirrt, das Blut schoß ihr m die Schläfen.
Dann fand sie sich zurecht. Sie durchschaute den alten Lehrer.
Aber sie war nicht erzürnt auf ihn. Ein warmer, sonniger
Glanz füllte ihre Augen.

Stefan Körten sah das und eine heimliche Freude stieg in
ihm hoch. Und mit hellen Augen sahen sie sich an. Da wußten
sie beide, wie es um sie stand.

Zögernd kam er auf sie zu. Sie reichte ihm die Hand und
sagte ganz leise: „Ich glaube, er wird mir verzeihen, wenn ich
tu', was er will!"

Da stand Stefan dicht vor ihr: „Veronika, du mußt tun,
was dein Herz will, sonst hat's keinen Bestand." Sie sagte ein-
fach und warm: „Ich glaube, daß wir das Leben lieben sollen
und nicht den Tod!"

Eine kleine, feierliche Stille dann küßten sie sich

Sie sahen nur sich und füllten ihre junge, warme Liebe und
bemerkten nicht, wie hinter dem Fenster ein alter Kopf lächelnd
ihnen zugesehen

Und dann hörte man auf einmal wieder die hellen, klingen-
den Artschläge, das war, wie wenn ein Riese auf Eichholz Hieb
und die Späne tanzten svirbelnd in die Höhe.

Da riß sich Veronika los und lief ans Fenster: „Herr Lehrer,
ich sollte Euch noch eine Schale Kaffee aufheben."

Da kam der Alte auch schon herein. Seine Augen frohlock-
ten. Er faßte die beiden an den Händen und legte sie ineinander:
„Ihr Starrköpfe, euer alter Lehrer kennt das Menschenherz bes-
ser als ihr! Und das Leben ist ja viel stärker als euer Trotz!"

« I Iii «»» «>« i <»«»<<« >

Letzthin erzählte Herr Professor Arbenz in einem vorzüg-
lichen Vortrag über das Lebenswerk des diesen Herbst ver-
storbeNen, als Mensch und Gelehrten gleich verehrungswürdigen
Geologen Albert Heim, daß dieser verhältnismäßig wenig zu
größern Forschungsreisen gekommen sei, dafür aber umso inten-
siver die naheliegenden Alpen bearbeitet habe. Die wohl viel-
fach unterdrückte Sehnsucht in die Ferne ist nun im Sohn Ar-
nold Heim lebendig geworden, und die Linie des Baters wird
in verwandter Treue und Begabung weiter geführt. So sollte
eine Generation der andern fördernd und anspornend die Hand
reichen.

Werk reiht sich an Werk. Vor uns liegt ein prachtvoller
Band*), der von einer geologischen Exkursion Arnold Heims be-

richtet, die er gemeinsam mit einem jungen Fachgenossen Gansser
durchgeführt hat. Diese Reise führte sie in den Himalaja und

- teilweise auf verbotenen Pfaden in die immer unzugänglicher
werdenden Grenzländer Nepal und Tibet. Die Völker haben
schlechte Erfahrungen mit den Europäern gemacht und verbieten
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